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k W  S i e  M W e i e i l e  W e .  

Lediglich der Wahrheit zu dienen, müssen 
w i r  uns  heute wieder einmal mit der Finanz-
gebahrung «des Landes beschäftigen. I m  „Va
terland" vom Samstag  steht nämlich zu lesen, 
daß einsichtige Staa tsmänner  die Wahl der 
imensen Arbeitsbeschaffung anders getroffen 
hätten als die gegenwärtig regierenden und 
die hiefür aufgewendeten Mittel  von andern 
Männern beschafft worden seien. Welche Ar-
beit er  mit diesen Mitteln beschafft hätte, ver-
schweigt der offenbar -der alten Aera der 
Volkspartei entstammende Schreiber. F ü r  
Klassenlotterien und andere diverse faule Un-
ternehmen war allerdings unter der Regie-
rung der jetzigen Mehrheit kein Raum vor-
Händen, für Unternehmungen, an  deren Zeche 
noch unsere Kinder zu zahlen haben werden. 
Wie steht es aber mit der Beschaffung der 
Geldmittel? Haben diese wirklich andere 
Männer verschafft, deren „staatsmännische" 
Einsicht -das Land i n  eine imense Schulden
wirtschaft getrieben haben? Gehen wir  der 
Sache auf den Grund, und versetzen wir  u n s  
zurück ins J a h r  1920. 

Damals wurde i n  der Landtagssitzung vom 
20. Dezember anläßlich der Budgetberatung 
lange über Steuersachen gesprochen. E s  han-
delte sich unter anderem auch über die Fest-
setzung der Rentnersteuer und um die Steuer-
Pauschalierungen a n  sich. M a n  stritt sich dar-
um. ob die Kommission d. Landtages oder der 
Landtag selbst diese Steuerpauschalierungen 
durchführen solle. Wer sich noch zurückerin-
nert, wird wissen, daß der kürzlich verstorbene 
spätere Landtagspräsident Dr.  W. Beck mit 
seinen Oppositionssreunden für die Pauscha
lierung durch den Landtag war. Wie umständ-
lich dieser Apparat dann geworden wäre, ha-
ben die Herren später dann wohl selber ein-
gesehen, und sie dankten jedenfalls Gott da-
für, daß einsichtigere Männer  die praktischere 
Form vertreten haben. D e r  damalige Wort-
sührer der Regierungsmehrheit im Landtage, 
Herr P ro f  Dr. Nipp, unterstützte die vom P r ä -
sidenten zur Debatte gestellte Steuerpauscha-
lierung und Herbeiziehung von Aktiengesell-
schaften und die interne Behandlung ihrer 
Steuerangelegenheiten aufs wärmste. Und 
der damalige Regierungsvertre^ter Hofrat Dr .  
P e e r  sel. hat in seiner bekannten weiten Sicht 
sich geäußert, er achte den Landtag hoch, ra te  
aber a u s  praktischen und taktischen Gründen, 
den oft schweren Apparat  des Landtages in 
solchen Fällen nicht in Bewegung zu setzen. 

Die damaligen Oppositionsfreunde haben die 
heikle Materie ebensowenig zu erkennen ver-
mögen, wie überhaupt der Gedanke a n  sich 
niemals ihrer Kurzsichtigkeit entsprungen sein 
konnte. 

E s  kam dann in dieser berühmten und be-
rüchtigten Sitzung vom 30. Dezember 1920 
folgender Beschluß zustande: 

I m  Falle der Erteilung einer Konzes-
sion und im Sinne des Artikels 7 Fi-
nanzgesetz — Finanzgesetz vom Jahre 
1821 bitte den Artikel werden wir wei-
ter unten anführen — wolle die Regie
rung verfügen, daß eine für die Ge
schäftsführung der Gesellschaft oerant-
wortliche und für die Steuerleistung 
haftbare im Jnlande wohnende psychi-
sche Person bestellt werde." 

W i r  sehen hier die später im Personen- und 
Gesellschaftsrecht verankerten Grundsätze. 

Den Grund gelegt zu den späteren Staats-
einnahmen hat die Einführung von Art. 7 des 
Finanzgesetzes vom Jahre 1921. 

Alle später auf Grund dieses Artikels ge-
schaffenen Einnahmsquellen haben darin ih« 
ven Ursprung sie hätten bestanden, auch wenn 
das umfangreiche Personen- und Gesellschafts-
recht das Licht der Welt nie «Mickt hätte. 

Wenn wir  weiter wahrheitsgetreuen Be
richt erstatten wollen, müssen wir  auch ansüh-
ren, daß damals Dr. Pee r  warm für die Her-
anziehung solchen Steuerkapitals sich einfetzte, 
wenn e r  auch in  richtiger Würdigung einer 
eventuellen Tragweite davor warnte, ein 
Land der Steuerflucht zu werden. 

Das sind Tatfachen, die man im Jahre 1929 
um diesen Gegenstand im öffentlichen Land-
tage sich notieren konnte, die heute noch 
schwarz auf  Weiß in den Protokollen vorlie-
gen müssen. Nun wollen wi r  uns  noch um 
den Wortlaut  des Artikels 7 des Finanzge-
setzes vom Jahre  1921 umsehen, den keine 
Verhimmelung der Regierungsära vom Jah re  
1922—28 aus der Welt zu schaffen vermag, 
den aber die damalige Regierung im Einver-
ständnis mit dem damaligen Präsidenten des 
Landtages Fritz Walser im Plenum zur Be-
Handlung brachte. E r  steht heute noch im Fi-
nanzgesetz für das Jahr 1921 und kann un-
möglich wegdisputiert werden. E r  lautet:  

.Zur Begünstigung der Niederlassung 
von Kreditinsttiuten und von Handels« 
und Gewejrbeunternehmungen im Lan-
de wird die Regierung ermächtigt, im 
Einvernehmen mit der Finanzkommif-

sion des Landtages Steuerpauschalie-
rungen im zeitlichen Höchstausmaße 
von 19 Jahren zu vereinbaren. Derlei 
Pauschalierungen sind dem Landtage in 
der darauffolgenden Sitzung mitzutei-
len." 

D a s  ist also das, was  jener unwissende Schrei-
ber im „Vaterland" als dys Verdienst der frü« 
Heren Männer der Volkspartei hinstellen will. 
Wir  mußten wieder eiümal gegen diese groß-
abgelegte Lüge und gegen die politische Ge-
schlchtsfälfchung von jener Seite d a s  Wort 
ergreifen. 

E s  gab also im Jahre  1921 schon die ver-
schiedenen Formen von Aktiengesellschaften, 
wie sie dann erst 5 Jahre später im Personen-
uüd Gesellschaftsrecht aufscheinen und die in 
gleicher Weise wie heute dem Lande ihre Steu ,  
ern abzuführen hat. Nur  , wäre  zur Gesell
schaftsgründung nach diesem wortreichen Ge-
setze noch einiges zu sagen, das  w i r  aber  heute 
doch unerwähnt lassen möchten. 

Das eine steht aber als Tatfache fest, 
daß lange bevor das Personen- und Ge-
sellschaftsrecht bestand, aus dem Titel 
der Gesellschaftsgründung und Steuer-
Pauschalierung beträchtliche Mittel für 

-W das Land flössen. Dieses Gesetz hat dar
an N i ch t s g e ii it d e r t und n i c h t s  
v e r b e s s e r t .  

W i r  haben uns  zur Begründung dieser Be-
hauptung nu r  a n  die schriftlichen Niederlagen 
aus  dem Landtage gehalten, sie werden i n  alle 
Zukunft vor verlogenen Darstellungen und 
Geschichtsfälschungen bewahren müssen. 

G i n  s c h l e c h t e r  W i t z .  
I n  der Samstagnummer d. Liechtensteiner 

„Väterland" ist ein Artikel erschienen unter 
dem Titel „Die Maske ist gefallen", dem die 
Redaktion die Vorbemerkung mitgab, daß er 
nicht von ihr stamme. Sie  sah sich scheinbar 
veranlaßt, diesen Artikel selber a ls  einen sol-
chen zweiten und m i n d e r e n  Grades zu 
stempeln. Tatsächlich ist er  denn auch so Kon-
fus üttd unlogisch, daß die Redaktion das Be-
dürfüis hatte, sich von ihm zu distanzieren. 

D a  kommt vor allem die alte Mähre, die 
Einnähmequellen des Landes hätten andere 
beschafft und die Männer  um das  Volksblatt 
hätten auch nicht eine einzige Einnahmequelle 
für das  Land erschlossen. Wir haben eigent-
lich schon zur Genüge diese Behauptungen 
widerlegt. Der  Ärtikelschreiber scheint das 

überhört zu haben. Wie erklärt  es sich Venn, 
daß ausgerechnet vom J a h r e  1928 ab, deni 
Jahre,  än detn unsere Richtuüg ans Rüder 
kam. die Einnahmen plötzlich ganz jzewältih 
gestiegen sind? Daran sind jedenfalls die 
früheren Regierungsmänner schuld. Is t  deni 
Schreiber auch bekannt, daß vom Jah re  1928 
ab die Einnahmen z. B. aus  den liechtenstei-
nischen Briefmarken jährlich durchschnittlich 
um Fr. 290,099 größer waren als  vorher? — 
Daran  sind ebenfalls auch ausgerechnet die 
vorangesührten Herren schuld. Die Erhöhung 
des Zollpauschales um Fr. 200,000 unter der 
heutigen Richtung, d. letztemal die Erhöhung 
vor ein paar  Wochen, hat  uns  jedenfalls auch 
ein Freund der Opposition besorgt. Es  ist 
müßig, sich weiter mi t  solchem Unsinn abzuge-
ben. Wer sehen will, der sieht. 

I n  einem indessen hat der „Vaterlands"-
schreiber tatsächlich die Maske gezogen: Er 
gibt einmal endlich zu. daß viel Geld für öf-
fentliche Zwecke verwendet worden seien und 
daß „imense" (sollte der Artikel doch von der 
Redaktion stammen?) Arbeitsbeschaffungen 
stattgefunden hätten. Aber die Arbeiten seien 
schlecht gewählt worden. Man  hätte sollen 
etwas anderes tun. Mir laden den Schrei-
ber ein, uns  einmal zu sagen, wie er d a s  
Geld angewandt hätte. Auch die soziale Für -
sorge hätte anders gehandhabt werden sollen. 
Wir wären  auch hier neugierig, w a s  für eine 
neue „Formgebung" der Her r  vom „Vater-
land" gewählt hätte. Die Leser werden sich 
erinnern, daß nach der Proporzabstimmung 
dem Wunsche der Opposition aus Entsendung 
von 2 Personen zur Beschlußfassung über die  
Unterstützungen entsprochen wurde. Kaum 
aber hatte sich Landtag und Regierung bereit 
erklärt, da verzichteten die Herren aus Ent-
sendung. wohl in der Meinung, daß sie n u r  
vollständige Korrektheit im Unterstützungs-
wesen feststellen mühten und dann nicht mehr 
schimpfen und hetzen könnten. 

Andeutungsweise spricht der Einsender 
dann davon, daß noch große Flächen brach-
liegenden Bodens der Bearbeitung harren. 
E r  scheint damit den Behörden», dem Landta-
ge und der Regierung einen Vorwurf ma-
chen zu wollen.. Das  ist doch großartig. Sol l  
der Regierungschef) sollen die Regierungsräte 
Büchel und Schädler gehen und diesen Boden 
mit Hake und Schaufel umarbeiten? Hat  
denn dieser Zeitungsschreiber nichts gemerkt, 
daß die Regierung seit Jahr und Tag predigt, 
das letzte Fleckchen Bodens in unserem. Lan-
de nutzbar zu machen? Hat sie nicht» um die-
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Roman um eine absonderliche 
Begebenheit 
von Ä. v o n  S a z e n H o f e n .  

Friedrich kommt. Sein Gesicht ist ängstlich 
und gramvoll. „Herr Baron", sagt er  stockend, 
„die Maure r  Haben gesagt, ich soll fragen — 
aber ich habe ihnen gleich gesagt, es geht nicht, 
es darf nichts gerührt werden daran. Aber sie 
haben gesagt, dann lassen sie die Arbeit stehen. 
Ich soll fragen, ob de r  S a r g  der  Baroneß nicht 
auf die Seite geschoben werden darf. S ie  kön-
nen mit dem großen Mörteltrog nicht vorbei. 
Der Gang ist zu eng." 

Georg hebt den Kops, schaut eine Sekunde 
gedankenlos im das alte Gesicht vor  ihm und 
sagt dann ruhig: „Sie können ihn aus die 
Seite schieben." 

Als Friedrich die T ü r  geschlossen hat, steht 
Hans auf. „Das ist nicht mehr zu ertragen! 
Nimm deinen Hut und Mantel, und komm' 
mit mir!" 

„Wohin?" 
Hans sagt ungeduldig: „Man muß aus dem 

Haus! Man muß das Ganze hinter sich lassen! 

S o  kann man sich nicht klar werden, wo man 
anpacken soll und was zu tun ist. Wenn ich 
in meiner Maschine sitze und die Erde klein 
wird, dann kommen die Gedanken klär und 
sachlich." 

Georg folgte willenlos. 
* 

Die Köpfe der Passanten heben sich, und 
ihre Hände weisen in  den Himmel hinauf. E s  
ist Mittag, und die Sonne  scheint glitzernd auf 
die Tragflächen eines Flugzeuges über dem 
See. M a n  kann vor  Sonne  kaum schauen — 
Luft, Wasser und der silberne Vogel sind ein 
Glanz. 

Aengstliche meinen: „Er  kreist seit zwei 
Stunden. Es  dürfte ein französisches Flug-
zeug sein; Warum er immer in derselben 
Kurve über den See  sliegt? D a s  hat was zu 
bedeuten! D a s  ist kein gewöhnlicher Sport
flieger!" 

Am Abend senkt sich der Vogel im glätten 
Gleitflug zur Erde, au f  einer weiten Wiese 
hinter dem Schloß. Hans  schnallt seine Kappe 
aus. „So, das war  gut! D a  droben findet man 
die Wege, die man auf der Erde zu gehen hat.  
Nur in. der Distanz werden einem die Sachen 
klar. D a  hast du den Schlüssel, Georg, sperr 
die Scheuer auf!" 

Und Georg geht zu der großen Scheuer des 
Bauern Winterstein, die breite Schiebtüren 
hat und die der dicke Winterstein a n  Hans  
für seine Maschine vermietet hat, weil sie ge-
rade leer ist und der Bauer  sie nicht braucht. 

Georg hat etwas Farbe im Gesicht. E r  fühlt 
sich freier und leichter und fagt freundlich: 
„Friedrich, nach dem Essen kommst du  iNs 
Bibliothekzimmer. Wir haben mit  d i r  zu re-
den." 

Um einen kleinen, niederen Tisch stehen 3 
Klubsessel. Hans  rückt die Zigaretten zurecht 
und zündet sich eine an. 

„So. Friedrich," sagt Georg, „komm' näher, 
und setz' dich!" 

„Herr Baron," stottert Friedrich erschrocken 
und schaut aus den Sessel der  ihm zugewiesen 
ist. „Ich kann doch nicht . . .  

„So  nimm dir  einen anderen Stuhl ,  wenn 
du dich nicht d a  hineinsehen willst. Hör' zu! 
D u  mußt dir die Mühe geben, dich a n  jede 
Einzelheit zu erinnern." E r  beugt sich vor und 
sieht dem Alten scharf i n s  Gesicht und sagt 
langsam und deutlich: „Mein Freund und ich 
haben den S a r g  meiner Brau t  geöffnet. Der  
S a r g  ist leer." 

I n  die Totenstille hinein fällt ein scharf 
klappender Laut. Hans fängt Friedrich aus, 

der sich bescheiden aus den äußersten Rand.des 
Stuhles gesetzt hatte, der mi t  ihm umgefallen 
wäre. 

S i e  warten» b i s  sich der Alte erholt Hat. E r  
wischt sich mit zitternder Hand über die nasse 
Stirne.  

HaNs läßt ihn nicht aus  dem Blick. Aber 
vor  diesem sprachlos entgeisterten, toder-
schrockenen Gesicht wird er  freundlich und 
sagt erklärend: „Jeder kleine Umstand, — 
Friedrich, merken S ie  gut, fällt ins  Gewicht 
und kann  der Untersuchung eine andere Rich-
tung geben. Es' ist klar, daß ein Verbrechen 
vorliegt, und dies Verbrechen muß ausgedeckt 
werden". Georg steht auf, geht a n  den klei-
nen Wandschrank und schenkt ein Glas Wein 
ein. „Trink das, Friedrich, damit du wieder 
zu dir  kommst!" 

Friedrich nimmt das Glas, beugt sich vor u .  
preßt seine Lippen ehrfürchtig auf die Hand, 
die es ihm reicht. Dann rinnen die hellen 
Tränen über sein Gesicht. E s  ist Mitleid mit  
seinem jungen Herrn und ein Entsetzen, d a s  
ihn noch immer erzittern läßt. E r  hat  Angst, 
den Wein zu verschütten, und muß das Glas  
erst noch einmal niederstellen, ehe er es zum 
Munde führen kann. 

„So, Friedrich, beruhige dich jetzt, und be-
sinne dich gut!" 


